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No. 506. Jch sm so keine Frau, 

wo immer an ihren Mann piete duht 
un bei annete Leit immer iwwek ihn 
iomplehne duht. Jch glaube nit in so 
etwas un ich denke wer sich die Nos 
adschneide duht, der duht sei Fehs 
verschimpire un wenn ich nit sättisseit 
mit mein Hosband sin, dann is das 
niemand anners sei Bißnesz un ich 
kann schon alleins mit ihn fertig 
wer’n mitaus daß ich die Esistdnz 
von annere Leut un Piebels suche un 

genieße. 
Wenn ich hier sor en Jndrodockschen 

e wenig ab- und ausgeschweist sin, 
dann derse Se das nii iwwel nemme. 

Jch will nämlich ebbeö von denPhilipp 
sage, was mein Hoghand is. Der 
Philipp is ja nit der schlechteste Mann, 
o no, seit is er nii, awwer er is auch 
noch lang keiner von die heite. Daß 
er immer zu den Wedesweiler lause 
ruht, da will ich nicks dkiwwer sage. 
Wedeoweilersch un uns mir sin arig 
gute Freunde un ich lause ja auch ost 
genug hin. Das is es all nit. wo ich 
driwwer iomplehne. Jch sin nur im- 
mer mähd, wenn ich sehn, wie annere 

Männer so händig sin un wo einiges 
sor die Fammillie duhn könne un mit 
den Philipp da is awwer auch gar 
nicls anzufange· Was ich en frage 
zu ouhn, das macht er verkehrt Jch 
könnt e ganzes Buch schreiwe von sei- 
ne Dummheite un sor heut will ich 
ihne nur e paar Stickelcher oerziihlr. 
An Iaßenachi hen mich die Kids ge- 
battert, ich sollt se Kreppele, was mer 

so auf deitsch Dohnotts odder Fasse- 
nachts-Kühen ruse duht. backe. Well 
hen ich gedenkt, ich gleiche die Dinger 
ja auch un so duht der Philipp, also 
was machts aus, ich duhn die Kinner 
den Fehwer. Jch hen dann auch e 

Schüssel voll gebacke, genug for e 

Sonndagsschul; awwer ich hen ge- 
denkt, es is nur einmal Faßenacht im 
Jahr un da könne se sich emal diesent 
enei kniee- 

Wie die Küchele gebade ware, he» 
ich zu den Philipp gesagt: »Hier llihil 
is die Schuckekhrcks; jetzt geh emal in 
die Mischen un duh die Kreppele ganz 
gehörig mit Zucker hestreue; dann kann 
ich in die Mienteim noch ebbes anme- 

schier duhn.« Er hat gesagt, schuhr 
Ding« das könnt er arig sein mache. 
Er is in die Kitschen gange un e Min- 
nit später hat er gehallert: »Lizz.ie, 
komm emal schnell, es is ebben gehab- 
bend·&#39;· Jch sin in die Kitschen gel.2use 
un hen die Dohnoiis angeguai un 

denke Se nur emal an, die hen ge- 
guckt, als wenn es Poiehtth wäre! 
Well, ich hen schnell ausgesunne, was 
der Trohbel war. Besohr dasz er mit 
den Schucker gestart hat, hot er sich 
noch emal en Schnufs törtele müsse un 

dann hat er bei Müßtehk insieii die 
Schuckerbacks, die Schnussbaels iwwer 
die Dohnotts ausgeleert! Jch hen 
duhn tönne, was ich gewollt hen, ich 
hen nit all den Schnuss von die grie- 
sige Dohnotts abhringe könne un die 
Bunde hen all en Huste triegi, wie se 
gestari hen zu esse, daß ich ihn hen gar 
nit stappe könne. Der Philipp hai 
die Dohnoiiö mit wahrer Dohtesvep 
achtung gegesse, er hat gesagt, er hätt 
noch nie ebhes besseres in sei Letve 
gehabt. Jch hen keine getoischt. 

Den annere Dag, sin ich grad sohr 
an die Wedesweilern gewese un ich 
hen mein Meind ausgemacht gehabt, 
daß ich nie nit mehr zu se spreche 
wollt. Da sehn ich uss einmal, wie se 
aus unser Haus zukomme duhi· 
..Philipp«. hen ich gespei- »geh schnell 
daunstehrt un. wenn, die Wedesweis 
lern tomme duht, sagst du, ich wär nit 
heim-« Ahlrecht hat er gesagt un 

ts grad in Zeit an die Diehr komme, 
wie se die Bell gerunge hat. Jch hen 
ohstehes an den Stehrweg gestanne 
un hen gelissend. »Ich will emal mit 
die Lizzie,spreche, hat die Weinstock 
lern gesagt un der Philipp hat ge- 
sagt: »Bei die Lizzie it nit heim, un 

ich sin schuhr, se werd ahsull sarrie 
sühle.« «Wei«, hat se gesagt. »das is 
u hösi Wann kommt se denn widdee 

mi« Un denke Se emal, sagt da 
das alte Itindvtehi »Man emal e 

« 

Muth ich will se emal schnell 
srsgetk Un schuhr genug t- ee auch 

obsiehes iommet Well, et hat mich 
nit zu frage brauch-, ich hen alles 
auch mitaus seage gesaatt Das Rie- 
solt war, daß ich daunstehts sin un, 
well, da hen ich dann widdee mit die 
Wedesweilern ausgemacht. 

Am Wällenteinsdag hen ich e Wäl- 
lentein saust, wisse Se, e taxnmickel 
wonn, wo ich eine von die Rest-erseh- 
dies den schicke wolle. Die Wummen 
is e schreckliche Gassipp un es is nie- 
mand an die ganze Steitt, wo se nit 
Stoeies von weiß un wo se jeden wei- 
tee vetzähle duht. Jch hen die Buwe 
nit das Picktschet sehn lasse, hen aw- 

toet zu den Philipp gesagt, er sollt das 
Wällentein an die bewußte Lehdie 
schicke, soll awwee seine Händkeiding 
e wenig verstelle. bitahs ich wollt doch 
nit in Trubel lomme. Er hat es mich 
auch gepramsmißt un hat den Brief 
gleich nach die Pohstaffis genomme un 

hat ihn gemehli. Am nächste Dag 
tommt selle Nehberlehdie ins Haus un 

hat mich den Dielens gerehst for sehr, 
beiahs ich hätt sie mit den Wällentein 
so schrecklich insoltet. Jch hen ofs 
Kohrs getickt wie en Stier, awwer da 

izeigt se mich den Wällentein un denke 
iSe nur emal an, hat doch das alte 
TKatneel von Philipp mein ganze Name 

:unnet das Picttscher geschriswwe ge- 
xhabtt Och, ich sin so mähd gewese. 
daß ich puttiniek die Fisz triegt hen! 
Jch frage Jhne jetzt, als en Schmut- 

mann un Edithor: was tann met mit 
so en Mann wie der sihil is, an- 

sange? 
s Mit beste Riegakds 

Youts 
Lizzie Hansstengei. 

Kinfequenr. 
»Wie sehen Sie denn aus, Herr 

Müller, so aufgeregt?&#39;« 
«Habe mit meiner Frau Streit ge- 

habt und sie mit der Droung verlassen, 
ins Wasser zu gehen!« 

Allmächtiger-! Und nun wollen 
Sie. 

»Mein Wort halten, ich gehe — ba- 
denl" 

Stier-h 

»Jn der Mathematitftunde wird 

I mir immer ganz heiß!« 
»Das glaube ich, da bat man mit 

so vielen Winkeln zu thun und ein 
l einziger rechter Winkel hat schon neun- 
I zia Grad!« 

Moder-ne Schlnheitspilesr. 
»Ehrlich gesprochen, gnädige Frau, 

der Hut steht nicht zu ihrem runden- 
Kinn und der römischen Rase; auch 
paßt die Farbe der Feder nicht zu der 
Jbres Haares..." 

»Ach, das sind Kleinigkeitem die 
sind leicht abzuändern; den Hut will 
ich haben!« 

Der Uns-libe. 

, J 

Onkel (an Brfttcti): »Es ist elf Uhr; 
ich bin müde und werde fest mein Hotel 
aussuchen t« 

Neffe: Jlbcp Onkel, wenn du so früh 
schlaer gehen willst, dann hättest du auch 
bei mir toaieren tömten in der Nacht 
ist mein Bett freit« 

SchschteknP 

»Was die jungen Leute doch schüchtern 
findt Unsere Markte sitzt nnn schon den 
ganzen Abend da nnd noch niemand hat 
sie zum Tanze aufgefordert.« 

Unanseuehnn 

Dumm- IIväfpmsd der Premiere seines 
Lustspiel-«- in das Theater stürzend): 
»Nun. wie efällt mein Stück? Nicht 
wa r« das ublikum ist gan nze ?«« 

«retwt: »Nein, gqn n ) m t— es 
werden noch txta acht Verfass- im Zu- 
schauer-aut- ein-« 

Uegyptische Feuers 
Nach der vorigen Vollzzählung hat 

Aegypten mehr als els Millionen Ein- 
wohner. Das männliche und das 

weibliche Geschlecht halten sich so ziem- 
lich die Wage, da 5,616,640 Männer 
und 5,573,338 Frauen gezählt wur- 
den-; das männliche Geschlecht liber- 
toiegt also nur mit 43,000 See- 
len. Die hauptstadt Kairo zählt 
654,746 Einwohner, darunter 307,- 
511 Frauen. Auch in der Pro- 
vinz überwiegt zumeist das männ- 
liche Geschlecht; nur in einzelnen Pro- 
dinzen, z. B. in Assuan und Girgeh, 
ist das weibliche Geschlecht zahlenmä- 
ßig das stärkere. Wenn man die kul- 
turelle Wirkung dieser 55 Millionen 
tigvptischer Frauen ins Auge faßt, un- 
ter Hinzurechnung von etw 47,000 no- 

madesierenden Beduinensrauen, so 
nimmt man nicht viel wahr. Das 
hängt mit der Stellung der Frau aus-s 
maste zusammen. Die Frau gilt biet 
lvie im ganzen Orient als ein ziemlich 
werthloses Etwas, das zum Hause ge- 
hort wie ein alter Stuhl oder wie ein 
Schreibtisch Jhr Einfluß in der Fa- 
milie und auch außerhalb ist darum 

ganz unbedeutend. Wenn der Mobam- 
medaner einen Familienzuwachs in 
Form eines Knaben erbiiU, so herrscht 
große Freude im Hause und man ver- 

stieß: Freudentränen in Menge, der 

Jixbel erstreckt sich aus die ganze nähere 
Verwandtschaft und aus die Freunde 
des Hausherrn und endet schließlich in 
einem freudigen Gelage. Anders bei 
der Geburt eines Mädchens. Das 
Mädchen ist in »den Augen des Jllum- 
beleiiners gering geschätzt 

«- 
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Weiblichen hängt es zusammen, daß 
fin die Erziehung desMädchens fo we- 

nig gethan wird. Hinzu tommt,daß das 
in Aegypten aufwachfende Mädchen im 
elften bis fünfzehnten Jahre heirathet, 
manches gar mit neun Jahren, fo daß 
tsie Zeit, wo es etwas ,lernen könnte 
recht knapp ist. Viele Mädchen wer- 

den bereits in der Wiege einem liebe- 
tverthen Bräutigam zugefchrieben, der 
Isilleicht das zweite Lebensjahr erreicht 
tsat und nicht mehr in den Windeln 
steckt; die wirkliche Ehefohließung geht 
lsann im reifen Alter vonstatten, das 

lirißtz heim Manne mit fünfzehn, bei 
ler Frau mit elf Jahren. Jn der jun- 
ren Ehe stellt sich bald Kindersegen 
tin, der unter der glühenden Sonne 
tscs Pharaonrnlandeg in der Neng 
recht ftart ift, und mit dem Kindersp- 
ken beginnen die häuslichen Pflichten 
in-« Sorgen. Fiir Förderung des 

Iiteifjes bleibt da, wie man fietit, bei der 
s-— an fich nicht out veranlagten —- 

lkghptifchen Frau wenig übrig. Jem- 
tnerhin bat fich die weibliche Erziehung 
in den letzten Jahren ganz bedeutend 

gehoben. Noch im Jahre ist-U hatten 
tm ganzen nur 1640 Mädchen eine 
seh-nie besucht. Diefe Zahl iit jetzt le 
deutend höher. Jm Jahre 15707 wa- 

ren in den staatlichen Schule-. DER-W 
Mädchen, und in den nnter Regie- 
turtgsziufsicht stehend-n Privatfchulein 
ten fogenannten Koiittitbs, saft li,- 
imst. Alfo ein ganz ledeutender Fort- 
schritt. Die ägnptiiche Negieruna, der 

’onft eine große Portion Gleichgültig- 
teit nachgesagt wird. hat allmählich 
eingesehen, daß die Mädchenerzielkung 
tin wichtiger Faktor fiir das Gedeihea 
des Landes ist. In Kaer selbst sind 
insbesondere die Sanieh Töchterfchnle 
nnd die BoulacNormalielkule gutgelei 
tete Madcheufchtslen. Neben diesen 
Schulen kommen verschiedene Mit 
sionsfchulen Privatfchulem die tent ; 
sche, die italienische, die ariechifche. die 
armenitche Schule nnd nicht zuletzt die! 
vielen Jesuitenfulen in Frage In den i 
deutsch-evangelischen und tatholifchcns 
Schulen in Kairo nnd Vllexandrien 
nimmt der Antheil der arabifchen Kin- 
der von Jahr zu Jahr in. Das geisti- 
Je Interesse der arabifchen Kinder, die 
in einem Lebenslreite aufwachte-L wo 

nur Geld und materielle Geniilse qe 
werthet werden, ist sehr gerinn. So 
lernt das Lljiiidchen zur Noth schreiben. 
lesen nnd recknem hat Irohl Interesse 
iijr skantösisrke Romnne, siir die das 
Wort schlüpsriq etwas schwach ist. nnd 
damit ist die Ausbilduin zu Ende 

Mit des. sriihen Geschlechtsreife kre- 
tien der Wunsch nach Oeirat nnd die 
Koletterie Hand in Hand Wenn man 

eine Zehnjährige nns den Straßen 
Knirps ansieht, so wähnt inan, anr 

nicht mehr ein Kind vor sich in haben, 
sondern ein Vollreises, erwachsene-J 
Mädchen. .Das Jnnasränliete nnd 
Mädchenhaste im Eindruck sind in 
Aeghpten selten. Das ttleiisierliche hat 
hier die Oberhand Wer in einem 
Wagen mit Guminikädern oder im 
Autoniobil fährt, gilt als reich, selbst 
lvenn er ron der Last seiner Schulden 
gedriictt wird. Ebenso qilt das Mäd- 
chen, das in eleganter Teilette einher 
stolziert, als zn einer elernnten Fami- 
lie gehörig, selbst wenn die Toilette 
noch nicht bezahlt ist. Fast jeder itsill 
hier eben mehr scheinen, als er ist. 
Und diese Obersliichlirhteit iibertriiat 
steh auch aus die weibliche Jnaend 
Das einaeborene Mädchen geht ganz 
aus in eitelm Tand. Die Hände lind 
mit Goldsdannen bedeckt, an den Fii 
szen prangen Silber-springen der Hals 
ist mit einer zierlichen Perlenschnnr 
geschmückt, der Zops endet in falschen 
Schnüren, Eitelkeit nnd Geschmacklos 
siqleit beherrschen die ganze Kleidung. 
Die grellsten Farben, die einen Euro- 
päer abschreclen, werden bevorzugt 
Liebling-soeben sind helles Blau und 
stot. Bis zum vierzehnten Lebens- 
jahre bezw. bis zur Verheiratung geht 

— 

das arabische Mädchen ohne Schleier. 
Da die niedere arabische weibliche Be- 
völkerung teine Hiite zn tragen pflegt, 
so bleibt man allerdings borGeschmack- 
losigleiten in der hutmode verschont. 

Aus dem Mangel an Bildungsstre-· 
Iben oer ägyptischen Frau erklärt es 
isich, daß es hier weder eine bedeutende 
ISchriststellerin noch eine Kiinstlerin Igibt. Von einer Frauenbetvegung ist 
Ierst recht nichts zu spüren. Die ein- 
gebotene Frau brütet stumpssinnig da- 
bin, weltsremd und interesselos. Da 
sie in der Regel weder lesen noch schrei- 

;ben lann, der Mann ebensowenig — 

»Aegypten hat heute noch mehr als 90 
iProzent Analphabeten —, so hat sie 
ivon dem, was sich in der Welt neig- 
Jnet, keine Ahnung· Nicht einmal das 
»in ibr bekannt, was sich innerhalb der 
sStadt oder des Dorfes ereignet. Jhre 
jWelt ist ihr schmutziries Hang. Bei 
dem Bauer besteht das«Haug ans einer 
fchtnntzigen Lehrnbude, die gleichzeitig 
als Wohnstätte für die ganze Familie, 
sitr Vieh und llnaczicser, und als 

Jitloate dient. Eine schmucke Hütte 
»1.:it einem schönen Gärtchen ist in 
»Vlegnpten nicht anzutreffen, es sei 
Jdcnn bei einem Großgrnndbesitzer. 
s »bwohl die Ligvptische Frau an das 
»Daue- aebunden ist, so wendet sie ihren 
:Sinn dennoch nicht der Pflege ihres 
iemuswksens zu. Wirthschasnichkkit und 
JKinderpslege, Familicnsinn und ge- 
; miitbliche Hänslichteit sind unbekannte 
tBegrisse Die Fellaebensrau und auch 
jdie Frauen der Bedninen helfen im 
»allgemeinen tüchtig mit. Sie stinken 
die Herden ans die Weide, sie beaufsich- 

Hiaen die Landarbeiter und sijbren die 
sWirthfchafL soweit man eben von 

Wirthschaft reden kann. Sie sind, 
wenn sie nicht gerade auf dein 
Felde sind, in der eigenen Woh- 

jnung, in die sie nach Gewohn- 
heit und Sitte verbannt sind. 

»Ihr Gesicht ist mit einem schwarzen. 
undurchdringlichen Schleier bedeckt, 

»der oben in einem Messingrohr endet, 
idaiJ die Stirn mit der Nase verbindet- 

Die besseren Hareniösrauen stehen 
ans einem bedeutend hohem geistigen 

Itltiveatn Viele von ihnen haben eine 
igaiiz enropäische Erziehung genossen, 
i unterrichtet von französischen unddeut- 
yschen Frzieherinnem viele sind sehr 
niusilalisch und wissen auch von an- 

derm als von Kleidern und Männern 
zu sprechen. Da sie mit Männern bis 

s zur Verheirathung teine Fühlung ha- 
tten, so bildet der Mann als das ge- 
J lieininißvolle Unbekannte einen sehr in- 
iteressanten Gegenstand ihres Denkens. 
Sie lesen oft zotige Bücher, natiirlich 
versteckt abends beim Lanipenlicht. 

Iwenn altes schläft, sie hören gern zwei- 
Heil-erste Witze, die in französischen 
Witzbliitteru standen. Die .Toiletten—- 
frage ist den Haremgsrauen ebenso 
wichtig wie den Frauen Europas-, die 
mit Ungeduld die neue Mode erwarten 
und neugierig vor den Schaiisenstetn 
der Putzmacherin stehen. Nur stehen 
die Hareinkfrauen nicht vor diesen 
Schansenstern, da sie ohne Begleitung 
nicht anöfnliren diirsen, und dann nuch 
isn Wagen sitzen bleiben miissen. lsine 
Harenisfrain die sich zu Fuß durch die 
Straßen Kairos bewegen wurde, iviir 
de start von den Männern ungeglotzt 
werden. Unter Wirtlsschaft und Isiius 
tichen Sorgen hat die Hareingsrnu 
nicht sehr zu leiden, da sie sich um die 
häuslichteit nicht viel tiimniert Wer 
es sich leisten lann, eine grijfiere Die- 
nerschaft zu halten, läßt die Haus-ar- 
beit durch diese liesornem wein dazu 
fie Mittel setzten. der verzichtet einfach 
auf Sauberleit im Hause Vlehnlich 

Lebt eg um die vielen Stsrerinnen und 
-iiriinnen, die sich in Aeanpten aus- 
halten. Die Enrcrinnen sind zwar 
nicht so ansJ Hauc- gebunden wie die 
Araberinnen nnd Türtinnen. Sie tru- 
gen ihr Gesicht frei zur Schau und zei- 
gen auch teine Scheu vor deni männli- 
chen Geschlecht wie die andern. Aber 
Familiensmm Kinderpslege und Häus- 
lichleit sind auch ihnen fast fremde 
Dinge· Natürlich stets mit Ausnah- 
—--. 

unst- 

Die Frauen, die aus Europa zuge- 
wandert sind und sich hier dauernd nie- 

dergelassen haben, nehmen eine Son: 
derstelluna ein. Sie haben die gleichen 
aeistiaeu Interessen und den gleichen 
Sinn fiir Fjötmlielileit wie die Frauen 
Europa-:- Beides ntird ihnen hier 
allerdings sehr schwer aemacht, da die 
Befriedigung aeiftiger Interessen er- 

schwert ist, und da eine gute Häquich- 
teit und Wirthschaftsaestaltuna, wie 
man sie in Europa aewohnt ist, sich 
hier nur mit aroszen Kosten durchfüh- 
ren läßt. Der Lebensmittelunterhalt 
ist hier doppelt so theuet als inEuropa, 
alles ist schwer zudeschaffem und das 
Einkommen steht oftmals im Mißver 
hältniß zu den Ausgaben Bei Le: 
vantinerinnen oder bei europäifchen 
Frauen, die im Orient geboren sind, 
liegen die Verhältnisse noch unaiinsti 
ger, da bei ihnen der häusliche Sinn 
nicht io aut entwickelt ist. Beim ento- 

piiischen Mädchen zeigt sich vielfach der 
Einfluß der ägvptischen Ucnwelt, im 
besondern was die Kotetterie angeht. 
Der zierliche Hut wird liihn auf der 
Seite getragen, das Haar ist geschei- 
telt, das Weibchen nach neuestem 
Schnitt, die Schuhe hochmoderins 
Ringe und Spangen fehlen natürlich; 
auch bei ihm nicht. Ein festgesckmiir-s 
tes Mieder zeigt die schön geschtvun-—! 
gene Tour-. Diese starre Gesansuchti 
wird durch das Klima, das das Blut 

heiß macht, gefördert. 

M 

Fleischboylott von 1865. 

Der Fleischtrust hat seit einiger Zeit 
die Daumschrauben, in denen er die 
Bevölkerung des Landes hält, soweit 
sie nicht vegetarisch ist, sest angezogen. 
Es ist darum bekanntlich zu einem 
Boylott gekommen, durch den man 

eine Verminderung der unvernünftig 
hoch geschraubten Preise zu erzwingen 
hofft. Der Bohtott — so erzählt man 

sich — wurde scherzweise in dem 

Lunchroom einer Fabrik in Cleveland 
angeregt, und aus dem Scherz ist 
Ernst geworden. 

Man hat die Frage aufgeworfen: 
Warum hat man nicht schon früher an 

den Bohtott bedacht? Fiir die heutige 
Generation mag der Bohtott neu sein, 
die Aelteren, deren Erinnerungsvermö- 
gen noch bis in die Tage des Bürger- 
krieges zuriiclreicht, werden an einen 
Kreuzzug denken, der dem jetzigen 
nicht uniihnlich ist« Auch damals der- 

sprachen Tausende, tein Fleisch zu ef-« 
sen, ehe nicht die unverschämt hohen 
Preise herabgesetzt würden. Die Regie- 
rung wurde ankfe·.ianien, einzuschreiten 
Kombinationen wurden angegriffen 
die fiir die hohen Preise verantwortlich 
gemacht wurden· Kurz, die Geschichte 
tegann wie in unseren Taaen 

Als der Friedensfchluß erfolgte, 
waren die Lebensmittel im ganzen 
Lande theurer denn je. EianshelWei-- 
zen kostete 82.60, Mais sil.85. Für ein 
hundert Pfund enthaltendes Faß 
Schweincfleisch war der zu tezahlende 
Preis MO, fiir die gleiche Quantität 
Rindfleisch MU. s 

Ebenso spontan wie dieser Tage 
war damals der Protest des Volkes 
gegen die übermäßig hohen Preise. Sie- 
ben Geschäftsleute bespracken eines 
Abends auf dem Heimwege die Situa- 
tion und verabredeten untereinander, 
dafz sie und ihre Familien sich für den 

Zeitraum von sechzig Tagen des 

Fleischgenusses enthalten wollten. Jn- 
uerhalb einerWoche hatte ihre gesammte 
Nachbarschaft sich ihnen mit dem glei- 
chen Gelübde angeschlossen. Die Zei- 
tungen unterstützten die aus kleinen 
Anfängen sich mehr und mehr vergrö- 
szernde Bewegung. Ju Leitartikeln 
wurde agitiert, und immer weitere 
Kreise wurden auf die Bewegung ans 
mertsam. Die New Yort Time-J vom 

W· Juni 1865 bemerkte an leitender 
Stelle Folgendes: 

»Es ist nur ein Reicken gesundeul 
Menschenverstandes wenn in diesent 
Zeiten eine Familie sich des Fleischiess nusses enthält. In keinem Haushaltz 
sollte Fleisch auf den Tisch kommen-I 
Betannter- und erwiesenermaszen hats 
verminderter Verbrauch irgend eines 
start begehrten Vlrtilels stets ein Fals- 
len des Preises des keirefsenden Ar- 
titelis zur unmittelbaren Folae aehabt· 
Auch im vorlieaenden Falle, hinsichtlich 
des Fleisches-, wird-s nicht anders sein. 
Zur Zeit handelt es sieh darum, das; 
eine Anzahl spekulatio veranlagter 
Männer den Versuch machen, du«-s 
Publikum zirangstreise daran zu ge- 
wöhnen, in Zukunft unverschämt hohe 
Preise zu z«-hlrn. Jene Männer ten- 
len. die Beoislleruna wird sich schon 
mit ihren Erpressermetboden abfinden 
und klein beigeben, wenn sie nur eine 
Weile dem Entriistunaosturm stand-—- 
halten Aber jene Männer irren fuh! 
Die Preise miissen fallen. Und je eher 
diese Spelitlanten sehen, daß sie sieh 
verrechnet haben, desto besser ist es.« 

kleberall hörte man Klagen, die als 
Eingesandt in diesen und jenen Zei- 
tungen erschienen Inssisch ist folgendes 
Schreiben: 

»Ich bin Vuchhalter und wohne in 
einer Miethslasernr. Den ganzen ver- 

gangenen Winter hindurch fiel es mir 
ungeheuer schwer, Fleisclmahrung zu 
erschtvinaen. Jetzt ist es mir unmöglich, 
das zum llnterhalt erforderliche Fleisch 
zu tausen. Alle meine Nachbarn sind 
gleich mir bescheiden und wir stellen 
teine hohen Ansprüche Der Fleischer, 
bei dem mir zu taufen pflegen, hat nur 

wenige bemittelte Kunden, Die kleinen 
Stückchen Rind- und Oammelfleiseh 
die wir Unbemittelten kaufen, sind so 
theuer. daß meine Frau treffend sagt: 
Das ist ja das reine Aufessen vonGeld. 
Ein Dollar ist nicht-J mehr!« 

Jn den am schwersten oetrofsenen 
Kreisen, im Mittelstande, stritt man 

sich über dieGriinde derTheuerung. Re 
signiert seufzte man: Die ganze fleisch— 
ieindliche Bewegung hat ja doch leinen 
Zweck. Allerlei gereimteks nnd unge- 
reimtes Zeug wurde gesagt und ge-l 
schrieben. Jn einem offenen Brief ver 
trat ein Mann, der 820 in der Woche 
verdiente, den Standpunkt, die Preis- 
seien zu hoch, weil die Löhne »in hoch 
seien. Er erklärte, der Kleinhändler 
bade das Vublilum in der Hand. Die 
Engros Preise seien gefallen, die De- 
tail Preise dagegen gestiegen Er 

Ifiigte wörtlich hinzu: 
»Seht Euch unsere tliestaurantg an! 

Mehl, Butter, Zucker und Kohle sind 
um ein Drittel billiger als im Vor- 
fahre. Warum erniedrigen die Restau- 
eants die Preise nicht? Weil es viele 
Leute mit gespickten Taschen gibt, die 
»sechs halt leisten können« Geld war 
noch nie in solcher Menge vorhanden 
wie jetzt und wurde noch nie so sorglos 
und sreigebig ausgegeben wie heute. 
Geht in irgend ein Theater, stellt Euch 
an irgend eine Bar oder betretet ein 
Restaurant, nnd Jhr werdet dort eine 
Klasse von Leuten finden, die sich frü- 
ber den Aufenthalt in derartigen Lo- 
laien nicht leisten konnten. Jch habe 
wiederholt in erstllassigen Restaurants 
Leute sitzen sehen, die ohne Zweifel ihr 
Geld mit ihrer hände Arbeit verdien- 

ten, das bewies schon ihr Maßen-. Sie 
aßen Leckerbissen die ich mir nicht tan- 
sen kann. Unsere Soldaten, die Fuhr- 
knechte von den Bagagewagen sogar 
kommen mit gold esiillten Taschen 
heim. Hart haben sie sichs verdienen 
müssen und jetzt werfen sie’s mit vollen 
Händen zum Fenster hinaus. Diese 
Thatsache, zusammen mit der hohen 
Lohnrate bewirkte es, daß die Preise 
nicht fallen.« 

Der Brieftastenmann —- stets viel- 
geplagt — muß damals sich gerade kei- 
ner angenehmen Tage erfreut haben. 
Unzähliae Anfragen liefen täglich ein, 
deren Kernpunkt war: W o r a n liegt 
es, daß unsere Wochenrechnungen siir 
Nahrungsmittel jetzt so hoch sind, wo 
wir doch nicht mehr essen oder iisjpiger 
leben als früher-? Ja, woran lag es? 
Ein Brieskastenonkel gab tenLesern da- 
mals folgende Erklärung: 

»Ihr Fleischer sagt Jhnen, das 
Fleisch ist iheurer geworden mit Rück- 
sicht auf ja, worauf? Der 
Gold-preis? Darauf werden Sie er- 

widern, der Golddollar, in Papiergeld 
umgerechnet, ist mit 138 Cents quo- 
tiert. Stimmt Das also tann der 
Grund nicht sein· Schlechte Zeiten? 
Auch nicht. Das Wetter und damit die 
Ernten waren nie so vortheilhaft. 
Braucht die Armee, die im Felde steht« 
alle-H Fleisch? Die Braven sind ja 
wieder zu Hause. Mangel an Viehzu- 
fuhr? Der Viehmarlt war in dieser 
Woche besser denn je lot-schickt Mehr 
Vieh war da, als verlangt und getauft 
wurde Nein, es aibt nur den einen 
Grund Habgierige Spekulanten haben 
die Fleischpreise in die Höhe getrieben 
Es bleibt nicht-H übrig,als grollend sich 
darein zu ergeben, daß einem das Fell 
über die Ohren cezogen ist. Um die"er 
Art von Erpressnng zu entgehen, gibt’s 
nur ein Mittel: Verzichten. Wie die 
Sache fchlieleich enden wird, darüber 
tann kein Zweifel herrschen, wenn man 

sich l-eeilt, dem Fleischaenuß zu entsa- 
gen. Die Besitzer der großen Hotels 
können ihr Teil dazu beitragen, wenn 

sie ihre Gäste auf den Speiselarten Ge- 
richte finden lassen, die siir Fleischnah- 
runa Ersatz bieten.« 

So sprach der aute Brieftastenonlel 
Also: der Veaetarismus läßt sich empt 
fehlen! 

Es tam schließlich dahin, daß die 
Fleischer es waren, die die Sache aus- 
baden mußten. Aus sie tonzentrirte 
sich die stille Wuth des Volkes. Jm 
Grunde waren sie siir die hohen Preise 
gewiß nicht verantwortlich zu machen. 
Aber sie dachten wie Tell: »Die Gele- 
genheit ist günstig, hier vollend’ ich’s!« 
llnd sie schlugen noch ein bischen mehr 
auf und dann noch ein bischen mehr, 
alg unbedingt nöthig gewesen wäre.Sie 
versuchten, aus der Noth Kapital zu 
schlagen. Sie zahlten die Strafe da- 
durch, daß sie gesellschaftlich gerichtet 
dastanden. 

Wie der chtott schließlich verlies? 
Das lässt sich schwer sagen. Noch da- 
zu, wo die Verhältnisse damals im 
Grunde genommen anders lagen als 
heut-· Sechs Monate nach dem Tarp- 
alg der Vonlott begann, stand in einer 
leitenden Zeitung Folgendes-: 

,,Vor einem Jahre, als der Krieg 
noch tobte. wurden im Großhandel für 
Lebensmittel Preise bezahlt, die fast 
um dieHälste höher waren als die heut- 
zutage bezahlten Preise. Was den 
Kleinhandel anlsetrissL so bezahlt die 
Hausfrau heute dasselbe wie vor Jah- 
resfris Der Sturm hatte sich gelegt, 
der Zorn war verraucht. Freilich, man 

disputierte noch, man hatte sich noch 
nicht ganz beruhigt, man zerbrach sich 
noch weiter den Jlops, wie die Preise 
heruntergedrückt werden könnten. Je- 
ne Zeitung riet eine Verbilligung da- 
durch an, daß Familienväter von be- 
schränktem Einlommen sich zusammen- 
thun und die siir’s Haus benöthtgten 
Lebensmittel gemeinschaftlich, also zu 
größeren Posten, einkauer sollten. 
Der Gedanke an den modernen Kon- 
snmvereinJ »Hier össne sich dieHeimath 
dem Verbannten, hier endige des Dul- 
ders Dornenbahn.« Das Ende war 
gleich dein Titel des Gedichtes, dem 
diese Zeilen entstammen: »Resig- 
nation«. 

Zwar wurde noch gegen den Fleisch- 
genuß weiter-agitiert Augenscheinlich 
alter fanden die Ermahnungen kein 
Gehör. Der seiner Zeit in ehrlicher 
lfntriistuna aeschassene Block war zer- 
dröclelt. Der Zusammenhalt, der tau- 
send lsniriistete aeeint hatte, war nicht 
mehr. Der Mensch ist halt nun ein- 
mal eine sleischfressende Pflanze. Die 
Fleischer waren nicht mehr die Geächte- 
ien und ihre Kunden fanden sich nach 
nnd nach wieder ein. Eine Preiserhö- 
hung war da und blieb,wenn auch nicht 
in derselben Höhe wie zur Zeit, als der 
Boylott einsetzte. Erst im folgenden 
Jahre, Rein, als die Oderend-Guer- 
neysPanil in London hereinbrach, gin- 
aen die Preise rasch hinunter. Dann 
erst war der Genuß von Fleisch wieder 
ein wirklicher, unaetriibler Genuß. 
Man konnte wieder in Ruhe seinen 
Rindsi oder Hammelbraten verzehren, 
ohne daran denken zu müssen, wieviel 
Niclel jeder einzelne Bissen kostete- 

— -.—- 

Qualifikation 

,,Glauben Sie auch, daß man in: 
Spiel der Kinder die Neigung fiir ih: 
ren lünstiaen Beruf entdecken lann2 
Ich lann dei meinem Jungen nichts 
derartiges heraussindenl Ich habe 
ihm einen Tuschlastem Handwerksm- 
sten. einen Bautasten nnd einen Kaus- 
laden gelaqu aber all diese Sachen 
waren in kurzer Zeit zerbrochen!« 

»Na, dann scheint et mir Anlage- 
zum Möbeltransporteue zu haben.« 


